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In der medialen Berichterstattung ist gegenwärtig vielfach von einer „Inflation der 
Abiturnoten“ und „Flut an Einser-Abis“ die Rede. Sehr gute Abiturnoten werden 
bei gleichbleibenden beziehungsweise sinkenden Leistungen vergeben und sollen 
folglich mit einem geringeren Vorbereitungsstand der Studienanfänger:innen 
einhergehen. Eine Längsschnittanalyse der Abiturnoten von 2008 bis 2024 
verdeutlicht jedoch eine nur minimale Noteninflation, die den verbreiteten 
anekdotischen Befunden nicht entspricht. Gleichzeitig implizieren die stabilen 
Abiturnoten keinesfalls, dass die fachlichen oder überfachlichen Kompetenzen der 
Schulabgänger:innen über die Zeit gleichgeblieben sind. Da Noten in Abhängigkeit 
von den Prüfungsanforderungen beziehungsweise Bewertungspraxen vergeben 
werden, können sie im temporalen Vergleich nur begrenzt als Indikator für rückläufige 
Studierfähigkeit dienen. Eine Fallstudie auf Basis eines seit 2008 unveränderten 
mathematischen Eingangstests zeigt, dass sich (mathematische) Kompetenzen trotz 
stabiler Noten deutlich verschlechtern können und die Passung zwischen Noten, 
Selbsteinschätzung und tatsächlicher Performanz mit der Zeit abnimmt. 
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Ursprünglich hatten Universitäten 
im Rahmen des grundlegenden 

Philosophicums die Funktion der Vor-
bereitung auf die höheren Fakultäten 
(Jura, Theologie und Medizin) inne. Erst 
im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts 
sollten nicht länger die Artistenfakultä-
ten, sondern die preußischen Gymnasi-
en mit der wissenschaftspropädeutischen 
Ausbildung beauftragt werden. Mit dem 
Bestehen des schulischen Abiturs wird 
seither die Allgemeine Hochschulreife 
nachgewiesen. Heute macht die Abitur-
prüfung nur mehr etwa ein Drittel der 
Gesamtqualifikation aus, die restlichen 
zwei Drittel setzen sich aus schriftlichen 
und mündlichen Leistungen in der zwei-
jährigen Qualifikationsphase vor der Ab-
iturprüfung zusammen.
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Da Bildung in Deutschland dem 
Kompetenzbereich der Bundesländer 
unterliegt, treten zahlreiche länderspe-
zifische Unterschiede zutage.1 Für alle 
verbindlich sind die von der Kultusmi-
nisterkonferenz (KMK) vereinbarten 
„Einheitlichen Prüfungsanforderungen 
in der Abiturprüfung“ (EPA). Zur diffe-
renzierten Erfassung der Leistungsver-
mögen der Prüflinge werden in den EPA 
drei Anforderungsbereiche angeführt: 
(I) Reproduktion (II) Reorganisation 
und Transfer und (III) Reflexion und 
Problemlösung, um zu eigenständigen 
Arbeitstechniken, Begründungen, Fol-
gerungen, Deutungen und Wertungen 
zu gelangen. Die Abiturient:innen sind 
demnach dazu angehalten, das Erlern-
te auch auf einer Metaebene zu erfas-
sen und einzuordnen. Darüber hinaus 
umfassen die Bildungsstandards für 
die Allgemeine Hochschulreife in den 
Fächern Deutsch, Mathematik, fortge-
führte Fremdsprache, Biologie, Chemie 
und Physik Kompetenzdomäne, welche 
sich etwa auf die Bereiche Problemlö-
sen und kritisches Denken, sprachliche 
und kommunikative Kompetenz, Me-
thodenkompetenz, soziale und ethische 
Kompetenz, Selbstständigkeit und 
Lernfähigkeit beziehen. Deutlich wird 
somit, dass die Abiturnoten nicht rein 
fachliches Wissen, sondern eine breite 
Palette an Schlüsselkompetenzen abde-
cken und widerspiegeln sollen.

Studierfähigkeit als  
„Ensemble von Fähigkeiten“

Dass die Abiturient:innen mit vielfa-
chen Erwartungen konfrontiert sind, 
zeigt sich nicht nur anhand der ein-
heitlichen Prüfungsanforderungen und 
Bildungsstandards für die Allgemeine 
Hochschulreife, sondern auch anhand 
empirischer Evidenz: Konegen-Grenier 
(2001) gelangt anhand einer Befragung 
mit 1.435 Professor:innen zum Schluss, 
dass Studierfähigkeit aus einem Zusam-
menspiel einer kognitiven (zum Beispiel 
Abstraktionsfähigkeit und analytische 
Fähigkeiten), persönlichen (zum Beispiel 
inhaltliches Interesse und Leistungs-

motivation), sozialen (zum Beispiel 
Zuverlässigkeit und Kommunikations-
fähigkeit) und fachlichen Dimension 
(zum Beispiel Präsentationsfähigkeit) 
entsteht. Auch Huber (2009, 108) de-
finiert Studierfähigkeit als ein „Ensem-
ble von Fähigkeiten“, welche vonnöten 
sind, um „ein Studium erfolgreich zu 
beginnen, durchzuführen und abzu-
schließen“.

Eine Studie von Schultes et al. 
(2016, 27) zielt demgegenüber darauf 
ab, „das Konzept der Studierfähigkeit 
von einer Individuumszentrierung 
zu lösen und seine Abhängigkeit von 
(überwiegend gestaltbaren) strukturel-
len Rahmenbedingungen sichtbar zu 
machen“. Im Rahmen des Forschungs-
projekts betonen Bosse, Schultes und 
Trautwein (2013) die Relevanz der 
Passungsverhältnisse, die ihrerseits aus 
dem Zusammenspiel von individuellen 
und kontextuellen Faktoren resultieren. 
So sei in der Hochschulsozialisations-
forschung ein ganzheitlicher Blick auf 
die Interaktionen zwischen Individuum 
und Umwelt vonnöten. 

Nicht nur der individuelle, son-
dern auch der soziale und (hochschul-)
politische Kontext spielen zum Erwerb 
der studienrelevanten Fähigkeiten eine 
entscheidende Rolle: Je nachdem, wie 
viele zeitliche und finanzielle Ressour-
cen den Studierenden zur Verfügung 
stehen, oder wie der Beratungszugang 
und die Kenntnisse der Studienorgani-
sation sind, wird der Studienfortschritt 
verstärkt beziehungsweise gebremst 
(Fellner 2025). Zudem entscheiden sich 
„studierfähige“ Personen (mit Abitur) 
aus „bildungsfernem“ Elternhaus auf-
grund der (Lebensunterhalts-)Kosten, 
Orientierung an praktischen Berufen 
und Opportunitätskosten selbst bei 
vergleichbaren schulischen Leistungen 
häufiger gegen ein Studium als Schul-
abgänger:innen aus „bildungsnahen“ 
Elternhäusern (Autor:innengruppe 
Bildungsberichterstattung 2024, 213). 
Darüber hinaus können bildungspoli-
tische Entscheidungen die Studiener-
folgsquoten auf zentrale Weise beein-
flussen, da etwa das Stipendiensystem 

entscheidend zur Studienbefähigung 
sozial benachteiligter Bevölkerungs-
gruppen beiträgt (Glocker 2011). 

Anhand qualitativer Interviews er-
stellen Hoffmann et al. (2021) das „Mo-
dell der situativen (Nicht-)Passung“, 
mithilfe dessen sieben Ausprägungen 
von Nicht-Passungen identifiziert wer-
den: Auf individueller Ebene benennen 
sie intraindividuelle, lebenskontextuelle, 
interpersonelle und individuell-institu-
tionelle Nicht-Passungen, auf institutio-
neller Ebene institutionell-individuelle, 
intrainstitutionelle und interinstitutio-
nelle Nicht-Passungen. Auch zwischen 
den Universitätsangehörigen können 
Unstimmigkeiten zum Vorschein treten, 
welche im weiteren Verlauf die Studier-
fähigkeit beeinflussen. Zudem können 
Spannungen innerhalb des Individu-
ums negative Passungseinschätzungen 
auslösen. 

Abhängig von den Passungsver-
hältnissen, der verfügbaren Handlungs-
strategie und der Anforderungsstruktur 
der Lern- und Studienumgebung wer-
den den Studierenden unterschiedliche 
Leistungen und damit verbundene An-
strengungen abverlangt. Für die subjek-
tiv wahrgenommene Studierfähigkeit 
und die individuelle Einschätzung des 
Handlungsspielraums führen van den 
Berk et al. (2016) den Begriff der „Stu-
dierenergie“ ein. Vor dem Hintergrund 

Deutlich wird 
somit, dass die 

Abiturnoten nicht 
rein fachliches 

Wissen, sondern 
eine breite Palette 

an Schlüssel
kompetenzen ab-

decken und wider-
spiegeln sollen.
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der unterschiedlich stark ausgeprägten 
Studierenergie sollen wissenschaftliche 
Bezugspunkte für die Gestaltung der 
Studieneingangsphase erarbeitet und 
phasenspezifische Entwicklungsaufga-
ben zur Förderung der Studierfähigkeit 
bereitgestellt werden. 

Tinto (1975) bezeichnet die Uni-
versität als ein soziales System mit eige-
nen Werten und Strukturen, denen sich 
die Studierenden anpassen müssen, um 
erfolgreich studieren zu können. Die 
Interaktionen mit dem Lehrkörper, den 
Universitätsangehörigen und den Peer-
groups tragen wiederum zum Verständ-
nis des impliziten Regelwerks bei. Durch 
die akademische und soziale Integration 
kann die Studierfähigkeit somit ent-
scheidend befördert werden. In der Ge-
samtschau zeigt sich, dass der Komplexi-
tät des Phänomens der Studierfähigkeit 
durch eine einseitige Betrachtungsweise 
nicht Genüge geleistet wird. Somit stellt 
sich die Frage, ob beziehungsweise in-
wiefern Abiturnoten die umfassenden 
Dimensionen der „Studierfähigkeit“ 
adäquat erfassen (können). 

Entwicklung der Abiturnoten 
über die Zeit

Eine Längsschnittanalyse auf Basis der 
Abiturnotenstatistik der Kultusminis-
terkonferenz von 2008 bis 2024 ver-
deutlicht eine nur geringe Noteninfla-
tion (Abbildung 1). Die Noten haben 
sich in den letzten 16 Jahren im Durch-
schnitt um einen Wert von 0,15 verbes-
sert. Der Durchschnittswert lag bei 2,5, 
wobei nach der Corona-Pandemie eine 
Besserung auf 2,28 zu bemerken ist. 
Seit 2023 sank der Notendurchschnitt 
wieder leicht auf 2,35 ab. Die Abitur-
note wurde damit im Schnitt um 0,01 
pro Jahr besser.

Vor allem bei den oberen 10 Pro-
zent der Abiturient:innen veranschau-
lichen die Dezilbänder eine klare Kom-
pression: Während diese 2008 noch 
zwischen 1,0 und 1,6 gestreut haben, 
streuen sie – auch aufgrund einer Ver-
dreifachung der 1,0-er Abis – aktuell 
nur noch zwischen 1,0 und 1,4. Analog 
dazu nimmt die Kompression bei den 
untersten 10 Prozent etwas ab. Dies lässt 
auf ein relativ stabiles Bild im mittle-
ren Bereich schließen und ähnelt einer 
„Parallelverschiebung“ von unten nach 
oben. Durchgeführte shift-share-Ana-
lysen zeigen darüber hinaus, dass die 
Verbesserung der Durchschnittsnote 
hauptsächlich auf das Ausdünnen der 
schlechteren Noten (> 2,6) zurückzu-
führen ist. Der Zuwachs an Spitzen-
noten ist zwar vorhanden, trägt aber 
numerisch – auch aufgrund der immer 
noch relativ geringen relativen Häufig-
keit – wenig zum Anstieg der Durch-
schnittsnote bei. Insofern ist zwar 
davon auszugehen, dass die Abitur-
noten im Schnitt zwar insgesamt bes-
ser werden, aber die Diskussion rund 
um die mangelnde Aussagekraft der 
Abiturnoten eher unter den besseren 
Abiturient:innen stattfinden müsste, 
während die unteren Noten ausgedünnt 
werden. Das hätte folglich primär Fol-
gen für Studiengänge mit (sehr starker) 
Zugangsbeschränkung (beispielsweise 
Medizin), nicht aber für den Großteil 
der Studiengänge. 

Zusammenfassend lässt sich fest-
halten, dass die Abiturnoten im Zeit-
verlauf nur leicht angestiegen sind. Da 
Abiturnoten in gewisser Weise den Klau-
surerfolg widerspiegeln, Klausuren aber 
keineswegs standardisierte Instrumente 
zur Kompetenzmessung sind, lässt sich 
durch einen Zeittrend der Abiturnoten 
nicht auf einen analogen Trend der Kom-
petenzen schließen. Sollten beispielswei-
se Klausuren und Abiturprüfungen über 
die Zeit hinweg weniger Anforderungen 
stellen, könnten die Kompetenzen bei 
stabilen Noten trotzdem zurückgehen. 
Anders formuliert: Über die Abiturno-
ten allein lässt sich methodisch der anek-
dotische Rückgang der Studierfähigkeit, 
für den sich wiederum keine gesicherte 
empirische Evidenz finden lässt, nicht 
erklären. Anhand einer Fallstudie soll im 
nächsten Abschnitt daher ein Vergleich 
der Abiturnoten mit einem seit 2008 
unveränderten standardisierten Mathe-
matikeingangstest an einer Universität 
vorgenommen werden. 

Abiturnoten und mathe
matische Performanz

An der Universität Kassel findet in 
der ersten Vorlesung „Mathematik für 
Wirtschaftswissenschaften“ ein standar-
disierter Mathematikeingangstest statt, 
wobei die Teilnahmequote zwischen 80 
und 90 Prozent einer Anfängerkohorte 
der dortigen wirtschaftswissenschaft-
lichen Studiengänge liegt. Dieser Test, 
der zentrale Elemente der Schulma-
thematik der Sekundarstufen I und II 
umfasst (Büchele/Feudel 2023; Laging/
Voßkamp 2017), die im wirtschaftswis-
senschaftlichen Studium vorausgesetzt 
werden, wurde über die Zeit hinweg 
nicht verändert. 

Aus dem Vergleich der Schulab-
schluss-Kohorten von 2008 bis 2024 
(N = 3.213) lässt sich abbilden, wie 
sich die Aussagekraft von Noten in Be-
zug auf die mathematischen Eingangs-
kenntnisse über die Zeit entwickelt hat. 
Abbildung 2 veranschaulicht, dass über 
die Kohorten keine Noteninflation im 
Mittel erkennbar ist. Stattdessen gelan-

Vor dem Hintergrund 
der unterschiedlich 
stark ausgeprägten 
Studierenergie sollen 
wissenschaftliche 
Bezugspunkte für 
die Gestaltung der 
Studieneingangs
phase erarbeitet und 
phasenspezifische 
Entwicklungs
aufgaben zur 
Förderung der 
Studierfähigkeit be-
reitgestellt werden. 
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gen leichtfallende Noten-Trends (um-
kodierte Noten höher = besser) zum 
Vorschein. Nach Eintreten der COVID-
19-Pandemie wird ein Kompetenzrück-
gang (Mathematikkenntnisse im Ein-
gangstest) deutlich, wobei eine leichte 
negative Tendenz auch bereits davor er-
kennbar ist. Die mathematische Selbst-
einschätzung der Studienanfänger:in-
nen verhält sich jedoch stabil über die 
Kohorten, was auf Kalibrierungsproble-
me verweist. Auch die (mathematische) 
Kontrollüberzeugung (locus of control), 
die angibt, inwieweit eine Person davon 
ausgeht, dass ihr Erfolg beziehungsweise 
Misserfolg in Mathematik durch eigene 
Anstrengungen (intern) bestimmt wird, 
ist zurückgegangen. 

Die deskriptive Analyse veran-
schaulicht zum einen, dass die Abi-
turnoten den Kompetenzrückgang 
nicht adäquat abbilden. Zum anderen 
verdeutlichet sie eine gleichbleibende 
Selbsteinschätzung bei erkennbarem 
Kompetenzrückgang sowie eine durch-
wegs fallende Kontrollüberzeugungen. 

Da die mathematische Selbsteinschät-
zung konstant bleibt, aber die mathe-
matischen Kompetenzen insgesamt 
sinken (Büchele/Feudel 2023), gerät 
die innere Kalibrierung aus dem Takt, 
was auf ein erhöhtes Risiko für Fehlein-
schätzung von individuellem Aufwand 
versus hochschulischen Anspruch ver-
weist. Vor allem der andauernde und 
deutliche Rückgang der Ausprägungen 
der Kontrollüberzeugungen der Studie-
renden lässt metakognitive Faktoren 
stärker in den Fokus rücken. 

Allerdings gilt es aufgrund der 
kleinen Stichprobe und Beschrän-
kung auf einen Fachbereich auf die 
mangelnde Repräsentativität der Stu-
die hinzuweisen. Angesichts dieser 
Einschränkungen sind die Ergebnisse 
der Fallstudie mit Vorsicht zu inter-
pretieren. Darüber hinaus wird in den 
vorliegenden Daten die Abiturdurch-
schnittsnote und damit die Kopplung 
zwischen einem globalen Leistungsin-
dikator und einer domänenspezifischen 
studienrelevanten Kompetenz (mathe-

matische Eingangskompetenz) betrach-
tet. Vor diesem Hintergrund kann die 
Abiturdurchschnittsnote als grobes, 
aber keineswegs hinreichendes Signal 
für domänenspezifische Kompetenzen 
interpretiert werden. 

Die Analysen deuten auf ein ten-
denziell widersprüchliches Befundmus-
ter hin: Während die Abiturnoten in 
den letzten Jahren nur leicht gestiegen 
sind und – gemessen am bundesweiten 
Trend – keine substanziellen Kompe-
tenzzuwächse oder -verluste abbilden 
(können), verdeutlicht die Kasseler 
Fallstudie einen klaren Rückgang der 
mathematischen Eingangskompeten-
zen nach der COVID-19-Pandemie, 
der durch Abiturnoten nicht adäquat 
reflektiert wird. Gleichzeitig bleibt die 
mathematische Selbsteinschätzung der 
Studienanfänger:innen relativ stabil. 
Diese Kombination – stabile Noten, 
stabile Selbsteinschätzungen, sinkende 
Kompetenzen – verweist auf ein struk-
turelles Kalibrierungsproblem zwischen 
Schulen und Hochschulen.

Abb. 1 : Notenmittel. Oben: Kompression der Dezentile, unten: Abbildung zum Anteil 1,0-er Abis und Durchfallquote  
(eigene Berechnung nach KMK-Angaben)
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Konsequenzen der 
Kalibrierungsprobleme zwischen 
Schulen und Hochschulen

Unter einem signaltheoretischen Blick-
winkel (Spence 1973) fungieren schuli-
sche Leistungskennziffern wie Noten als 
Signale für Kompetenzen (etwa Selbst-
disziplin, Verlässlichkeit und Durch-
haltevermögen), die über rein fachliche 
Fähigkeiten hinausreichen. Decken 
Abi turnoten die für den Studienerfolg 
relevanten Kompetenzdimensionen – 
insbesondere Problemlösen, Transfer 
und Metakognition – nur unvollstän-
dig ab, entsteht eine „doppelte Signal-
lücke“:

	§ Externe Signallücke an 
Hochschulen: Hochschulen 
interpretieren Abiturnoten als 
Indikator für Studierfähigkeit 
und treffen basierend darauf 
Entscheidungen über Zulas-
sung und Unterstützungsbe-
darf. Wenn Noten die tatsäch-
lichen Eingangskompetenzen 
systematisch überschätzen 
oder bestimmte Kompe-
tenzbereiche nicht erfassen, 
erhöht sich das Risiko für 
Fehlpassungen in Einstiegs-

modulen, insbesondere in 
mathematik- und methoden-
intensiven Fächern.

	§ Interne Signallücke an 
Studierende: Studierende 
orientieren ihr Lern- und 
Arbeitsverhalten an ihrem 
schulischen Erfolg. Wenn 
jedoch gute Schulnoten 
nicht mehr zuverlässig mit 
den für den Studienerfolg 
relevanten Kompetenzen 
korrespondieren, führt dies 
zu überoptimistischer Er-
wartungshaltung bezüglich 
des Arbeitsaufwandes, der 
Schwierigkeit und Prüfungs-
kultur. Die Folgen sind Fehl-
steuerungen der Lernzeit, 
zu spätes Üben und eine 
geringe Antizipation des not-
wendigen Transfers. Frühe 
Misserfolge können dann 
einen unverhältnismäßig 
starken Motivationsverlust 
auslösen.

Diese doppelten Kalibrierungsfehler 
tragen dazu bei, dass Passungsprobleme 
zwischen Lernanforderungen und Lern-
strategien kumulieren. Insbesondere 
die Studieneingangsphase, welche zen-

trale Weichen für den Studienverlauf 
stellt (Bosse/Schultes/Trautwein 2014; 
Merkt/Koerner 2018), sollte daher als 
Kalibrierungsphase verstanden wer-
den. Ziel ist es, diagnosebasiert zu star-
ten – etwa durch Bildungsportfolios, 
Eingangstests oder adaptive Aufgaben 
– und auf Matching anstatt auf bloße 
Rekrutierung zu setzen. Ohne fundier-
te Eingangsdiagnostik werden Fehlka-
librierungen demgegenüber häufig erst 
nach der ersten Prüfungsphase sichtbar. 
Ebenso wichtig ist es, die Pfadvielfalt 
(akademischer, dualer und beruflicher) 
Bildungswege kommunikativ wie finan-
ziell aufzuwerten und als gleichwertig 
anzuerkennen (Wolter et al. 2014; 
2017). Typische Fehlkonstruktionen 
sind dagegen „Crash-Kurse“, die ohne 
Anknüpfung an vorhandenes Vorwis-
sen, Feedback und Leistungsbezug ab-
laufen und sich auf reine Reproduktion 
statt auf Transfer konzentrieren.

Um Übergänge gezielt zu gestal-
ten, müssen Hochschulen die Qualität 
von Beratung vor Studienbeginn deut-
lich ausbauen und die Anforderun-
gen und den studentischen Workload 
transparent kommunizieren. Studie-
rende sollten damit in die Lage versetzt 
werden, ihre Erwartungen an Arbeits-
aufwand, Schwierigkeitsgrad und 

Abb. 2 : Kohortentrends
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Prüfungsstil frühzeitig mit der Reali-
tät abzugleichen. Eine realistische Er-
wartungsbildung umfasst die konkrete 
Planung des Arbeitsalltags, den Aufbau 
von Frustrationstoleranz und die ge-
zielte Selbstkalibrierung – etwa durch 
Zeit- und Aufgabenschätzungen und 
eigenständige Transferaufgaben. Peer-
Formate wie Lerntandems, Tutorien 
und feste Lernzeiten oder -räume tra-
gen dazu bei Lernroutinen zu etablieren 
und eine tragfähige Lernkultur aufzu-
bauen. Eine konsequente Kompetenz-
orientierung bedeutet: klare Lernziele 
und Transferaufgaben, regelmäßige 
Übungszyklen, curriculare Anbindung 
an Einstiegs- und Prüfungsformate. 
Methoden, Metakognition, wissen-
schaftliches Schreiben und Zeitma-
nagement sollten prüfungs- oder credit
relevant verankert werden. Frühes und 
wiederholtes Feedback ist entscheidend, 
idealerweise durch Mikro-Assessments 
mit klar definierten Schwellenwerten 
und proaktiven Beratungsimpulsen. 
Prüfungsanforderungen müssen trans-
parent sein, ergänzt durch Beispiel-
aufgaben und Lösungsskizzen, die den 
Fokus auf Transfer statt Reproduktion 
legen. Zudem gilt: Unterstützungs-
angebote wie Tutorien, Foren oder 
Sprechstunden sollten frühzeitig und 
aktiv genutzt werden – nicht erst nach 
einem Misserfolg. Förderlogiken soll-
ten sich stärker an Outcome-Maßen 
wie Passung, Kompetenzzuwachs und 
Studienpersistenz orientieren statt aus-
schließlich an Zugangszahlen oder Ab-
schlüssen. Langfristig sollten die für ein 
Hochschulstudium relevanten Kompe-
tenzen bereits in der gymnasialen Ober-
stufe abgebildet und, soweit möglich, in 
die Abiturbewertung integriert werden.

Fazit

Die Studierfähigkeit der Schulabgän-
ger:innen beziehungsweise Studienan-
fänger:innen über die Zeit miteinander 
zu vergleichen, stellt sich als schwieriges 
Unterfangen dar. Dies ist zum einen auf 
eine fehlende empirische Befundlage zu-
rückzuführen: In Deutschland liegen ab 

der Sekundarstufe II keine standardisier-
te Kompetenztests vor. Während in der 
Primarstufe und Sekundarstufe I ein-
heitliche nationale und internationale 
standardisierte Kompetenztestverfahren 
(unter anderem PISA, TIMMS, VERA) 
zum Einsatz kommen, existieren solche 
regelmäßigen Kompetenzaufnahmen 
für Schüler:innen der Sekundarstufe II 
oder Abiturient:innen nicht. „[M]angels 
entsprechender Längsschnitt- und Ver-
gleichsuntersuchungen“ können daher 
keine Aussagen über eine etwaige (ab-
nehmende) Studierfähigkeit getroffen 
werden (Wolter 1989, 70). 

Da Noten in Abhängigkeit von 
den sich wandelnden Klausuranfor-
derungen vergeben werden, die etwa 
aufgrund curricularer Reformen einem 
konstanten Wandel unterliegen, ist es 
zum anderen grundsätzlich schwierig, 
Noten über den Zeitverlauf miteinan-
der zu vergleichen. Trotz einer gewis-
sen Unzufriedenheit der Hochschulen 
mit der vorwissenschaftlichen Bildung 
an den Gymnasien, die sich anhand 
wiederkehrender Klagen, eigener Zu-
lassungsverfahren und hochschulischer 
Vor- und Brückenkurse zeigt, ist es da-
her derzeit nicht möglich, empirisch 
gesicherte Aussagen über eine etwaige 
Abnahme der Studierfähigkeit über die 
Zeit zu treffen. 

Dennoch deuten die Ergebnisse 
unserer Analysen darauf hin, dass zwar 
einerseits keine Inflation der Abiturno-
ten besteht, andererseits aber die Korre-
lation von Abiturnoten mit der akade-
mischen Performanz abgenommen hat. 
Die verkürzte „Signal-Kompression“ er-
höht die Varianz innerhalb der Noten-
bänder: Hochschulen erhalten unschar-
fe Eingangssignale, Studierende treffen 
suboptimale Einsatzentscheidungen. 
Die Vorhersagekraft studienrelevanter 
Leistung (Kriteriumsvalidität) sinkt 
bei einer Signal-Kompression ab, was 
eine Kumulation von Hürden bewirken 
kann. Folglich ist von einer späten Pro-
blemwahrnehmung, verzögertem Hil-
fesuchen, Frustrationsspitzen bei ers-
ten Transferprüfungen und steigenden 
Risiken für einen hohen Studienfach-

wechsel beziehungsweise gar Abbruch 
auszugehen. Insgesamt legt der Beitrag 
nahe, dass die Kombination aus Signal-
Kompression und fehlenden Passungen 
die beobachtete Diskrepanz zwischen 
Abiturnoten, Selbsteinschätzung und 
akademischer Performanz erzeugt.

Trotz der limitierten Aussage-
kraft der Fallstudie (welche es in einem 
größeren Umfang zu replizieren gilt) 
weisen die Ergebnisse der Analyse auf 
zahlreiche Konsequenzen hin: Um das 
umfassende Konstrukt der Studierfä-
higkeit adäquat abbilden zu können, 
müssen Studien über Abiturnoten als 
alleinigen Indikator für Studierfähigkeit 
hinausgehen und daneben auch noch 
weitere studienrelevante Kompetenzen 
in Betracht ziehen. Zudem sollte wei-
terführende Forschung sich der Frage 

Um Übergänge ge-
zielt zu gestalten, 

müssen Hochschulen 
die Qualität von Be-
ratung vor Studien

beginn deutlich 
ausbauen und die 

Anforderungen und 
den studentischen 
Workload transpa-

rent kommunizieren. 
Studierende sollten 

damit in die Lage 
versetzt werden, 

ihre Erwartungen 
an Arbeitsaufwand, 
Schwierigkeitsgrad 

und Prüfungsstil 
frühzeitig mit der 

Realität abzugleichen. 
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annähern, auf welche Weise Abiturno-
ten die für ein Studium erforderlichen 
fachlichen, persönlichen, sozialen und 
kognitiven Dimensionen abbilden be-
ziehungsweise abdecken (können). 
Scheinen zentrale Unterschiede auf, gilt 
es auf die konkreten (methodischen, 
didaktischen, bildungszielorientierten) 

Unterschiede des Unterrichts und der 
Anforderungen an Schulen und Hoch-
schulen hinzuweisen. Abschließend 
impliziert das Verständnis von Studier-
fähigkeit als Ensemble an Fähigkeiten 
eine Diagnostik und institutionelle 
Förderung, welche nicht rein fachlich, 
sondern mehrdimensional ansetzt. 
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